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grubst ein tiefes Loch am Fuß einer
Eiche und bargst darin den Geldsack, nach¬
dem Du ein Merkzeichen in die Baum¬
rinde eingeschnitten hattest. Sodann
stiegst Du wieder in Deinen Stuhlwagen
und führtest den leblosen Körper nach
Köln zurück und sagtest dort : „Sie ist an
einem plötzlichen Schlagfluß gestorben."
Das war gut erfunden , mein Junge,
ganz geschickt und klug. Glaubst Du viel¬
leicht, daß das aber sehr gewissenhaft
war?

— Schweigt ! Schweigt ! Ich gehe mit,
wohin Ihr wollt!

— So ist's recht; denn sonst hätte ich
Dir ein anderes , ebenso lustiges Deiner
Abenteuer erzählt ; ich hätte Dir gesagt,
wie Du dazu kamst, Eigentümer dieses
Wagens zu werden. Das Geld, viertau¬
send Franken , hattest Du wohl, über nun
hieß es, deren Herkunft zu erklären.
Glücklicherweise hattest Du eine alte
Tante , die als reich galt , obwohl sie in
der Tat nur von ihrer Hände Arbeit
lebte. Diesmal ergriffst Du ein anderes
Mittel : Du stießest die Alte die Treppe
ihrer Wohnung hinunter und hiernach
schriest Du um Hilfe, weintest so natür¬
liche Tränen um die Tote , daß niemand
den Mord ahnte . Inmitten der allgemei¬
nen Aufregung war es Dir ein Leichtes,
den aus seinem Versteck mitgebrachten
Geldsack unter i>em Bettzeug der Tante
zu ibergen. Als man dann bei dem Gcld-
sack ein, übrigens von Deiner Hand an¬
gefertigtes Testament Deiner Tante vor-
sand, stelltest Du Dich als höchst erstaunt.
Alle, vom Bürgermeister bis zu den Rich¬
tern selbst, waren von der Richtigkeit der
Dmge überzeugt. Ha ! Ha ! Franz , da¬
mals hattest Du keine Bedenken!

Und der kleine Mann lachte ; Franz
bebte an allen Gliedern , während die ge¬
heimnisvollen Stimnien wehklagten und
schrien:

— Auf alle Ewigkeit ! Auf alle Ewig¬
keit !

— Mit einem Teil der Erbschaft Dei¬
ner Tante wolltest Tu Deinem Brot¬

herrn diesen Stuhlwagen und dieses
Pferd , das uns so flink an unfern Be¬
stimmungsort führt , abkaufen. Lange
wurde der Preis verhandelt , denn der
Alte war zähe. Endlich kamt ihr für
neunlMndert Schillinge miteinander
überein und das Meister - und Aus¬
übungsrecht kostete Dich weitere zwei¬
hundert , im ganzen elfhundert Schillinge.
Der alte Mann stellte Dir eine Quittung
aus und begann das Geld zu zählen ; das
Geld, das so verwckend klingt, das Geld,
dessen blinkende Rollen so verführerisch
glänzen . Du sahst aus die Schillinge , Du
hörtest ihren betörenden Laut . Kernen
Blick verwandtest Du davon und eine
Stunde später hattest Du die Quittung
in der Tasche und die elfhpndert Schil¬
linge dazu. Ah! Welch ein wohlgesitteter
Christenmensch Du bist! Und welchen gu¬
ten Streich Du dem Alten gespielt, der
unsinnig genug war , zu Dir in den Wa¬
gen zu steigen!

Mit einem Stockhieb schlugst Du ihm
den Schädel ein und warfst dann den
Wagen so geschickt um , daß er unversehrt
blieb. Dies alles , um den Glauben zu
erwecken, der alte Mann sei durch den
unglücklichen Sturz ums Leben gekom¬
men . Du Schlaukopf ! Aber Bedenken?
Nein , die hattest Du nicht!

—■Schweigt ! Schweigt!
— Und Deine Frau ! Das arme

Weib, das Dich mit zärtlicher Liebe
pflegte und Dir so oft die Armut erleich¬
terte . Da hast Du nicht lange überlegt.
In der Nacht hast Du sie unter ihrem
Kissen erstickt und nun bist Du Witwer,
und über kurzem kannst Du die Witwe
Deines früheren Brotherrn , der Dir den
Stuhlwagen toerfauft hat , heiraten . Sie
besitzt noch vier Wagen und man sagt,
sie' sei nicht ohne Vermögen . Sie liebt
Dich und bald wirst Du ein reicher Bür¬
ger sein, der ohne Mühsal viel Geld ver¬
dient und seine Wagen durch andere len¬
ken läßt.

— Weißt Du , fuhr der kleine Mann
mit noch beißenderer Ironie fort , weißt
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Tu , daß Du dann wirklich glücklich sein
wirst und wie ein rechtschaffener Mann
leben kannst, sofern Du nicht zum zwei¬
ten Male Witwer sein möchtest, um in
aller Gemütsruhe ein fröhliches, unbe¬
helligtes Junggesellenleben zu führen.
Ich bin neugierig , welches neue Mittel
Tu wohl erfinden könntest, um Dir auch
diese Frau vom Halse zu schaffen Ein
Dolch hinterläßt eine Wunde, Gift läßt
sich durch untrügliche Symptome nach¬
weifen, und Du bist zu schlau und zu er¬
finderisch, um zwei Mal das gleiche Mit¬
tel anzuweuden . Sag ' an , -was ivirst Du
tun?

Franz antwortete nicht; eine leise Hoff¬
nung regte sich in feinem Herzen. „Ich
habe es sicherlich mit dem Teufel zu tun,
sagte er sich, aber am Horizont sehe ich
schon das Morgenrot , und sobald die
Nacht vorüber ist, hat auch der Böse
keine Gewalt mehr ."

In der Tat leuchtete in der Ferne ein
roter Schimmer , jedoch, sein unheimli¬
cher Schein sah nicht aus wie das rosige
Morgenrot . Viel eher glich es der schauer¬
lichen Glut einer großen Feuersbrunst.
Je näher der Stuhlwagen kam, desto
deutlicher konnte man den Ort erkennen,
wo der Brand leuchtete, und Franz sah
eine mächtige Höhle, aus der riesige
Flammen züngelten und grausiges Ge¬
heul erscholl.

Wie ein Pfeil schoß der Wagen dahin.
In kaum einer Sekunde war er beim
Eingang der Höhle angelangt . -

Da erblickte Franz zur rechten Seite
des Wagens ein Gespenst mit blauunter¬
laufenem Gesicht; es war die alte, er¬
stickte Frau.

Zur Linken erhob sich eine andere Ge¬
stalt mit stierem Blick : es war seine
erste Frau . Ein dritte Erscheinung mit
gebücktem, blutigem Schädel ergriff die
Pferdeleine , und Franz erkannte seinen
früheren Herrn.

Und ein viertes Gespenst, dessen gebro¬
chene Glieder hin- und herschlotterten,
rief : _ _

— Mein Neffe ! mein lieber Neffe!
Sei willkommen!

Tausend Gespenster, abertausend Teu¬
fel tanzten , sprangen, schrien und lach¬
ten.

Der kleine Mann allein bewährte sei¬
nen Ernst.

— He da ! he da ! gebot er, statt zu
lachen und zu schreien kommt hier her
und helft mir das Gepäck aus dem Wa¬
gen zu heben. Ich habe den Kutscher auf
die Stunde genommen; ich will keine Zeit
verlieren , denn ich bezahle doppelten
Lohn.

Zwei Teufel näherten sich dem Stuhl¬
wagen und zogen den ledernen Sack un¬
ter Franzens Füßen hervor.

Vor dem Eingang der Höhle legten sie
ihn nieder. Ta erhob sich zitternd ein blei¬
cher, junger Mann aus dem Sack:

— Warum bin ich in Euren Händen?
Welche Schuld habe ich begangen, die
vom menschlichen Recht verboten ist?

— Gar keine, mein Sohn ; Du warst
vor dem Gesetz ein ehrlicher Mann , Du
hast jedoch das Gute unterlassen und Du,
obwohl wohlhabend und unabhängig , hast
eine Erbschaft angenommen und sogar
beansprucht, die keineswegs Dir , sondern
einem armen Verwandten zu stand.

Ins Feuer mit Dir ! Auf alle Ewig¬
keit !

— Ins Feuer ! Auf alle Ewigkeit!
wiederholten sämtliche Teufel und war¬
fen die Seele in die Glut.

Sodann beförderten sie aus dem Sack
nacheinander : die Seele eines Richters,
der einen Unschuldigen verrirteilt hatte,
ohne dessen Verteidigungsreden anzuhö¬
ren ; ein junges Mädchen, dessen Bräuti¬
gam vor Grain gestorben war , weil es
ihn verschmäht und eine reichere Partie
angenommen hatte ; einen Juristen , der
einen ungerechten Fall verteidigt hatte;
einen Professor, der eine Wissenschaft
lehrte , die er selbst nicht kannte ; einen
Herrn , der seiner Dienerschaft ein schlech¬
tes Beispiel gegeben hatte ; einen Undank¬
baren , der seinem Wohltäter ins Gesicht



gespien hatte und einen Bankier , der hun¬
dert redliche Familien um ihr Hab und
Gut gebracht hatte . Alle wanderten aus
dem Ledersack in die ewigen Flammen.

— Und jetzt, sagte der kleine, schwarze
Mann , als alle erledigt waren , und jetzt
muß ich den treuen , ehrlichen Kutscher
bezahlen, und da er von Natur aus äu¬
ßerst gewissenhaft ist, will ich ebenfalls
mit ihm gewissenhaft sein. Doppelten
Lohn habe ich ihm versprochen; dies Ver¬
sprechen will ich halten . Die zur Hölle
Verdammten , die wir zu strasen beauf¬
tragt sind, leiden nur in ihrer Seele , bis
das letzte Gericht uns auch ihren Körper
ausliefert.

Franz Meyer , indessen, soll an Leib
und Seele leiden, da ich ja seinen Körper
in Händen halte , fügte der Teufel hinzu,
indem er seine fürchterlichen Krallen in
des Kutschers Schultern eingrub . Sein
Leib sei unvergänglich , er möge schmach¬
ten ohne Unterlaß in dem ewigen Feuer
und unter unsern Diamantpeitschen . Die¬
ser Stuhlwagen , welcher der erste Anlaß
zu allen Schandtaten war , er werde zu
feurigem Eisen ! Die Seelen all seiner
Opfer sollen neben dem Kutscher Platz
nehmen ! So ist's recht! Jetzt sind sie alle
vier beisammen . Nun , vorwärts ! Franz
Meyer , vorwärts ! Der feurige Sitz brennt
Dich....gut, nun vorwärts , auf alle Ewig¬
keit!

Und der feurige Stuhlwagen raste
durch die Flammen der Hölle, verfolgt
von dem unablässigen Schrei der Ver¬
dammten :

— Auf alle Ewigkeit!
Robert des Forges.

(Kölnische Chronik 1523.)

Egoistisch. — Dame : „Nehmen
Sie diese Schuhe —< die schenke ich
Ihnen !" — Bettler (geringschätzend) :
„Na , die sind schlecht genug!" ■— Dame:
„Was , schlecht? Mein Seliger hat sie bis
zu seinem Tode benützt!" — Bettler:
„Na , dann war 's aber höchste Zeit , daß er
gestorben ist!"

Iran Pierre, der Schiffsjunge.
Zwei Stunden schon dauerte das Ge¬

fecht und immer noch war kein merklicher
Vorteil zu Gunsten des einen oder des
anderen Geschwaders zu erkennen.

Zwei feindliche Schiffe waren reedelos:
in ihre , von den Kanonenkugeln durch¬
löcherte Kiele drang das Wasser in Strö¬
men und -die wirbelnde Flut umtobte
sie drohend.

Aber auch drei französische Fahrzeuge
waren dem Sinken nahe, allerdings drei
der unbedeutendsten, obwohl ein jedes
von ihnen 300 Mann an Bord hatte.

Und inmitten des Feuerhagels , der
gewitterähnlichen , blitzdurchzuckten Rauch.
Wolken ward die Schlacht weiter geführt,
schrecklich, ohne Erbarmen.

Da plötzlich setzte der Sturmwind ein;
die ganze Meeresoberfläche schien sich im
Zorne zu bäumen und die Sonne verbarg
vor Schrecken ihr Antlitz. Die Arbalöte,
das stolze Schiff, erbebte in einem letzten
Ruck, spie eine letzte Salve und sank.
Einen Augenblick noch flatterte die Triko¬
lore an der Spitze des Mastes , hielt sich
über Wasser, bis eine mächtige Welle die
glorreiche von Kanonenkugeln zerfetzte
Seide vevschlang. . . Vorbei ! der kaum
geöffnete Schlund hatte sich wieder ge-
schlossen, und schon strichen weiße
Schaumdecken über die Unglücksstätte.

Nur ein einziger Schiffsbewohner — fast
ein Kind noch — war am Leben geblie¬
ben : eine mächtige Welle hatte Jean
Pierre vom Wachtposten gerissen und den
armen Schiffsjungen in den Strudel ge¬
worfen ; jetzt schwamm er verzweifell auf
einem rettenden Gegenstand.

Wackerer Junge ! kaum 15 Jahre alt,
hatte er bereits mehr Gefechte miterlebt,
als ein alter Soldat , oft hatte das Pul¬
ver seine blonden Locken geschwärzt. Jean
Pierre war ein Bretone , das heißt, er
war tapfer und das Meer war ihm Hold,
wie ihrem eigenen Kind . Und wenn in-
initten der Stürme die Männer zitterten,
wenn alles in den Fugen krachte, verblieb
er allein auf der Bordplanke und spielte



I mit den schäumenden Wellen,wie mit den
weißen Locken einer Urgroßmutter.

Auch Jean Pierre liebte das Meer , er
fürchtete es nicht, denn er wußte , daß
es sogar im Zorne sanft sein konnte gegen
jene, die es liebte und gerne — als ver¬
stände er sie — lauschte er den eintönigen
Klagen der Wellen und dem tollen Ge¬
sang der Strudel . Jean Pierre hatte kei¬
nen anderen Freund als das Meer : ihm
hatte er sich leidenschaftlich ergeben und
abends , wenn er sich zum Schlaf nieder¬
legte, war er glücklich, wenn er hörte, tvie
das Meer dem Sturme von Eroberung
und Ruhm erzählte . . . Niemand ! nicht
einmal die alten Großmütterchen , können
so wunderbare Geschichten erzählen.

Heute aber hatte ihn das Meer im
Stich gelassen : das schmale Holzstück, anHdas er sich geklammert hatte, sank unter
seiner Last, er fühlte wie seine Kräfte ihn
verließen . . . Halb erstarrt , am ganzen
Leibe zitternd , wollte er dennoch die Hoff¬
nung nicht ausgeben, trotzdem das Blut
auf seine Wangen rieselte, und die Ge¬
schosse immer noch fielen.

Ein Windstoß warf ihn in den Sturm
zurück und eine schwere Welle erdrückte
ihn beinahe . . . er raffte alle seine Energie
zusammen und schwamm weiter . . . Um
Hilfe schreien? Wozu ? Wer hätte ihn
denn in diesem Getöse vernommen ? Wer
hätte wohl an seine arme kleine Existenz
gedacht? '

Aber obwohl er seine Lippen krampf¬
haft zusammenbiß , schluckte er, jedesmal
wenn er untertauchte , eine Menge Wasser,
das ihn erstickte; es war ihm, als risse
ihn eine Last in den Abgrund , die ihn
zwinge einzusinken, zu verschwinden:

— „Zu Hilfe !" . . .
Sollte er denn schon sterben ? so jung

sterben ! Wenn das Leben so verheißungs¬
voll ist, wenn die alten Eltern am Hafen
warten und Tag und Nacht für ihn heten.
Sterben , Tränen hinter sich lassend!

Nein!
Plötzlich, beim Scheine eines Kanonen¬

schusses, erblickte er in seiner Nähe ein
Tau . . . die heilige Anna , d'e S chutzpatro¬

nin der Matrosen , hatte sicher dies Tau
ausgeworfen . Noch ein paar Schwimm-
züge und schon hielt er es fest umschlun¬
gen, schon schwang er sich behend in die
Höhe.

Wackerer Jean Pierre!
. Er hatte sich nicht einmal gefragt, wo¬

hin ihn wohl das Tau , das an einem
Schiffsrumpfe herabhing , führen würde.
Nur das eine war ihm klar : vor ihm
war ein Schiff, das war die Rettung.

In drei Klimmzügen hatte er das Deck
erreicht und in der Hitze des Gefechtes be¬
merkte nicht einmal die Mannschaft diesen
Blondkopf, der auf dem Bauche dahin¬
kroch, bis an den Fuß eines Mastes , wo
er zusammenbrach.

Gerettet ! Ja , tatsächlich gerettet!
Einen Augenblick nur blieb Jean

Pierre besinnungslos ; hatte er doch den
Tod von so nahe gesehen. Und wäre nicht
um ihn herum das Getöse >der Artillerie
gewesen, so wäre er wahrscheinlich stun¬
denlang da liegen geblieben, unbewußt
seiner selbst und des Dramas , das sich
weiter entwickelte.

Aber Jean Pierre war , wie gesagt, ein
Bretone und wahrscheinlich hatte das
Meer , das ihn liebte, ihn einer solchen
Prüfung nur unterworfen , um ihn auf
unsterblichen Ruhm vorzubereiten.

Mit bewunderungswürdiger Geistesge¬
genwart öffnete er rasch die Augen und
erhob sich etwas : ein Schrei des Ent¬
setzens wäre ihm beinahe entfahren , spra¬
chen doch die Leute, die da um ihn herum¬
rannten eine ihm gänzlich unbekannte
Sprache . Wo waren denn Frankreichs
Farben ! — Kein Zweifel mehr ! er be¬
fand sich an Bord eines feindlichen Schif¬
fes. . . .

Armer Jean Pierre!
War er also dennoch verloren ? Denn

mit den Kriegsgefangenen wird nicht ge¬
spaßt : ein Beilhieb, und die Sache ist
erledigt !

Er konnte sich eines Schauers nicht
erwehren . . .

Aber niemand bekümmerte sich um ihn,
niemand bemerkte oder belauschte ihn;
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am Fuße des Mastes , wohin er geflüchtet
.var , blieb er gänzlich unbemerkt. Ge¬
borstene Fässer, denen die Leute mit vol¬
len Händen das Pulver entnahmen , bil¬
deten zu seiner Rechten und Linken einen
schützenden Damm.

Vorerst war er in Sicherheit . . .
Aber nur ein kurzer Augenblick.
Denn plötzlich erfüllte schreckliches Ge¬

töse die Luft , den Schlachtentumult über¬
tönend. Und beim Scheine der Blitze be¬
merkte Jean Pierre in einer Entfernung
von einer halben Meile das französische Ge¬
schwader auf dem Rückzüge. . . zwei reede¬
lose Schiffe sanken gleichzeitig. . . nur das
Admiralschiff hielt nocki felsenfest, trotz
seiner durchlöcherten Wände , aus denen
bereits drohender Flammenschein leuch¬
tete.

Und der Feind , der selbst schwer ge¬
litten hatte , schöpfte neuen Mut . Das Ge-
wehrfeuer wurde immer stärker, die er¬
glühten Kanonen feuerten ihre letzten
Munitionen ab.

Fünf Minuten noch und dann wäre
alles vorbei ! Roch ein letztes Mal würde
sich der Schlund öffnen und nie würde
man auf französischem Boden wissen, wo
die glorreichen, mit Helden besetzten Fahr¬
zeuge den Tod gefunden. Jean Pierre er¬

schauerte : Sterben ist nichts, aber be¬
siegt sein, das ist schändlich!

Und schon dachte er nicht mehr an sich
selbst, an den lauernden Tod, an die
armen , alten Eltern , die ihn morgen be¬
weinen würden-

Er warf einen verzweifelten Blick um
sich: da sah er die um ihn herumliegenden
Pulverfässer , die brennende Lunte einer
Kanone . . .

— „Es lebe Frankreich !" schrie er aus
Leibeskräften , riß die brennende Lunte ab
und warf sie ins Pulver . . .

Und die gewaltige Flamme , die gen
Himmel zündete, beleuchtete die Tat
des jungen Helden, der Donner aber
erstickte seinen Todesschrei. Und rasend
stürzte sich das Meer auf das gesprengte
Schiff, dessen höllischer Flammenschein
zum. Himmel flog!

„Es lebe Frankreich ! " ... wiederholte
das Echo. . .

Und mit gelichteten Segeln , die Flaggen
stolz im Winde flatternd , segelten die
Ueberreste des Geschwaders der bretoni-
schen Küste zu, um die Heldentat des
Schiffsjungen zu berichten.

E . G . Perrier.

Unturgesrhirhte.

Reptilien.
In unserem naturgeschichtlichen Kapi¬

tel, kommen in diesem Jahre die Repti¬
lien an die Reihe . Die für das Studium
der Schlangen z. B . geeignetste Gegend
befindet sich in dem von Georgien , dem
atlantischen Ozean und dem Golf von
Mexiko begrenzten Teile Südamerikas,
wo man einer geradezu unheimlichen An¬
zahl dieser Reptilien begegnet. Die
Schlangengattung , die wir unseren Le¬
sern vorführen wollen, ist den Naturfor¬
schern wohl bekannt, weniger indessen
dem gewöhnlichen Laien , speziell in bezug

auf ihre Klassifizierung , Gattung , Ge¬
wohnheiten usw.

Die Ilsrpstockr ^ Äg  gehören zur
Familie der Nattern ; zu ihnen gehören
auch größere, kräftige Blindschleichen mit
plattem , länglichem, mit zwei großen
Augen versehenem Kopf. Es sind Baum¬
schlangen, die mit Vorliebe im Geäst und
in den Lianen des Urwaldes wohnen,
wo sie sich behend durchwinden, auf der
Jagd nach der täglichen Nahrung , die
auch aus Eiern besteht. Die Gewohnhei¬
ten dieser, übrigens ungiftigen Schlange,
gleichen denen der Blindschleichen : sie
hat also keinen Giftzahn , wohnt in den
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